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Samstag. Ich fühle mich noch immer wie im Nebel. Ich kann nicht wirklich begreifen, was mir in den letzten Tagen passiert ist.


Meine letzten Nächte waren kurz, sehr kurz. Erst konnte ich nicht einschlafen, dann hatte ich wirre Träume und zu guter Letzt wurde ich viel zu früh wieder wach.


So auch heute.


Seit sieben Uhr wandere ich, wie ein Tiger im Käfig, in meiner Wohnung auf und ab und warte auf seinen Anruf.


Natürlich weiß ich, dass er nicht morgens um sieben anrufen wird, aber meine Nervosität macht es mir unmöglich einfach im Bett liegen zu bleiben. In meinem Kopf tobt ein Wirbelwind und er ist sein Zentrum.


Er, der letzten Montag völlig unerwartet in mein Leben geplatzt ist, wie eine Bombe und der alles, was bisher klar schien, plötzlich in Frage zu stellen scheint ...


Es war ein ganz normaler Montag. Es ging auf die Mittagszeit zu und das Café, in dem ich arbeitete füllte sich. Dies war die Zeit, in der die Geschäftsleute aus dem Bürokomplex gegenüber kamen, um einen Kaffee und einen kleinen Mittags-Snack zu inhalieren. Zeit ist Geld schien für sie auch bei der Nahrungsaufnahme Programm zu sein.


Sie kamen, bestellten und schlangen ihr Sandwich in sich rein, während sie gleichzeitig die letzten Bilanzen checkten. Jeden Mittag das gleiche Bild: Stress pur. Ich lächelte und war heilfroh, genau diesem Kreislauf aus Geldgier und Arbeitswut entkommen zu sein. Vor zwei Jahren hatte ich genau so einen gut bezahlten, aber unbefriedigenden Bürojob gekündigt, um in diesem Café an drei Tagen in der Woche zu bedienen. Eine - wie ich fand - der besten Ideen, die ich jemals hatte. Natürlich sahen das meine Eltern und auch viele meiner Freunde vollkommen anders, aber ich war so glücklich und zufrieden, wie nie zuvor und ich dankte meiner Oma in Gedanken fast täglich, weil sie mir ihre kleine Wohnung vererbt und mir diesen Luxus damit ermöglicht hatte.


In monatelanger Arbeit hatte ich aus der Wohnung einen Ort gemacht, an dem nichts mehr daran erinnerte, dass dort bis vor kurzem eine liebenswürdige alte Dame, mit Vorliebe für Häkeldeckchen und Glasfigürchen gewohnt hatte. Dieses kleine Einod war mein ganzer Stolz.


Diese Wohnung und der Job in diesem Café waren zu meinem neuen Leben geworden. Ein Leben, aus dem sich viele meiner alten Freunde verabschiedet hatten. Unauffällig, aber eben doch merklich hatten sie sich zurückgezogen, weil sie nicht verstehen konnten, wieso ich meinen soliden Arbeitsplatz gegen eine Kellnerstelle getauscht hatte. Die nicht verstanden, wieso ich selbst in einer kleinen, hutzeligen Wohnung lebte, anstatt diese Wohnung als Finanzierungsgrundlage für eine größere Eigenheimwohnung oder ein Haus zu nutzen.


Sie glauben dieses Leben sei zu langweilig, zu schlicht. Zu unbefriedigend.


Ich sehe das anders. Ich erlebe täglich neue Geschichten, treffe täglich neue interessante Leute


und vor allem traf ich an jenem Montag ihn ...


Ich weiß nicht einmal genau warum, aber er viel mir sofort auf. Dabei war er eigentlich gar nicht besonders auffällig. Aber er war irgendwie anders. Zwischen all den hektischen und geschäftigen Büromenschen strahlte er eine unglaubliche Ruhe aus.


Er bestellte einen Latte. Während er ihn ganz in Ruhe trank, hatte ich ständig das Gefühl, dass er mich beobachten würde. Als er schließlich bezahlen wollte, rief er:“Fräulein, die Rechnung bitte“. Ich musste ein wenig kichern, denn soweit ich mich erinnern konnte, hatte mich noch nie ein Gast Fräulein genannt. Die meisten riefen einfach nur: “Zahlen!“ oder wenn sie freundlich waren: “ Kann ich bitte zahlen?“. Aber noch nie hatte mich einer Fräulein gerufen. Ich fand das witzig. Ein wenig altmodisch, aber süß. Ich lachte wohl noch immer ein wenig, als ich zu seinem Tisch kam, um zu kassieren. Ihm blieb meine Gute Laune natürlich nicht verborgen und so fragte er mich auch prompt, worüber ich mich denn so amüsieren würde. Also sagte ich ihm, was mich so erheitert hatte, woraufhin er nur: “Dann werden Sie mir wohl ihren Namen verraten müssen“, antwortete. „Lena“, sagte ich, „und du wäre mir auch lieber, denn beim Sie fühle ich mich irgendwie immer so viel älter.“


Und dann sah er mich an. Ich meine, so richtig an. Tief in die Augen und sagte: „Nun gut. Ich würde dann jetzt also gerne bezahlen, Lena.“


Dabei betonte er meinen Namen in einer Art und Weise, dass mich ein Schauer durchfuhr. Diese Stimme. Dazu dieser unglaublich tiefe Blick. Ich schätze, ich habe in diesem Moment ziemlich dumm aus der Wäsche geschaut, aber er hat mich irgendwie berührt. Irgendetwas tief in mir war aus dem Gleichgewicht geraten. Während ich noch darüber grübelte, was da gerade mit mir geschah, war er auch schon weg. Ich konnte gerade noch hören, wie er: „Bis dann Lena“, sagte, dann war er auch schon im Getümmel der anderen Einkäufer verschwunden.


Am nächsten Tag kam er wieder.


Mein Herz schlug wie wild, als ich ihn erblickte und ich wusste nicht einmal warum. Wieder bestellte er einen Kaffee-Latte, trank ihn in Ruhe aus und bestellte anschließend die Rechnung. Dieses mal allerdings gleich mit: „Lena, ich möchte dann bitte zahlen.“ Wieder hatte ich das Gefühl, als würde mich sein Blick förmlich scannen. Den Rest des Tages war ich unkonzentriert und mit meinen Gedanken ständig woanders. Ich erwischte mich immer wieder dabei, wie ich darauf hoffte, dass er auch morgen kommen würde.


Und er kam wieder. Pünktlich zur Mittagszeit setzte er sich an seinen Tisch und bestellte einen Kaffee-Latte.


Mein Herz machte einen Freudenhüpfer, als ich ihn sah. In mir wuchs das Gefühl, dass er meinetwegen herkam. Doch noch während mein Herz hüpfte, meldete sich mein Gehirn. Morgen war Donnerstag. Mein freier Tag. Eine andere würde ihm also seinen Kaffee bringen müssen. Was würde er wohl denken? Würde er trotzdem wieder kommen? Oder würde er womöglich denken, dass ich ihm absichtlich aus dem Weg gehen wollte. In mir wuchs ein Gedanke. Ich musste ihm sagen, dass ich nur drei Tage die Woche hier arbeitete, dass ich also erst am Montag wieder hier sein würde, dass ...


„Lena, ich würde dann gerne bezahlen.“


Verflucht, jetzt war guter Rat teuer. Ich musste den Sprung ins kalte Wasser einfach wagen. Ich wusste, dass ich ihn ansprechen musste. Ich wusste, dass ich es mir nie verzeihen könnte, wenn er nur wegen meiner Feigheit wieder aus meinem Leben verschwinden würde. Also trat ich an seinen Tisch und stotterte: „Ich wollte nur sagen ...“, doch weiter kam ich nicht, denn noch während ich überlegte, wie ich den Satz zu Ende bringen konnte, gab er mir eine Visitenkarte und sagte: „Ich würde mich freuen, wenn du mich morgen Mittag in meiner Galerie besuchen würdest. Du hast doch morgen frei, nicht wahr?“


Ich war wie vom Blitz getroffen. Über meine Lippen kam nur ein verdutztes: „Äh, ja ...“


„Fein, dann also bis morgen. So gegen 12:00 Uhr.“


Und während ich noch meine Stimme suchte, war er auch schon wieder weg.


In mir explodierten Fragen und Gefühle. Woher wusste er, dass ich frei haben würde? Er musste sich über mich erkundigt haben. Aber wann? Bei wem? Warum? Was wusste er noch alles von mir? Und vor allem: Fand ich das gut, oder bereitete es mir eher Unbehagen? Ich war völlig durcheinander.


Der Rest des Tages verschwand für mich im Nebel. Immer wieder glitten meine Gedanken ab und landeten bei der einen Frage: Sollte ich morgen in diese Galerie gehen? Ich wollte verdrängen, dass meine Entscheidung im Grunde schon gefallen war, als er mir die Visitenkarte in die Hand gedrückt hatte. Dieser Mann interessierte mich zu sehr. Ich würde dorthin gehen.


Doch zuvor verbrachte ich den kompletten Mittwochabend am Computer. Genauer gesagt durchforstete ich das Internet nach Informationen über ihn. Doch da gab es nicht viel. Die Galerie, deren Karte er mir in die Hand gedrückt hatte, gehörte ihm. Es gab sie seit fast 10 Jahren. Er selber war 45 Jahre alt. Was er getrieben hatte, bevor er die Galerie eröffnet hatte war nicht heraus zu bekommen. Und auch sonst blieb meine Ausbeute eher übersichtlich. Geboren in Berlin, Studium der Kunstwissenschaften, dann kam eine große Informationslücke, an deren Ende die Eröffnung seiner Galerie stand. Seit dieser Eröffnung fanden sich dann in schöner Regelmäßigkeit Informationen über die verschiedensten Ausstellungen, die er organisiert hatte. Doch über ihn persönlich war weiter nichts zu finden.


So kam es, dass der Steckbrief, den ich in Gedanken über ihn anlegte eher übersichtlich ausfiel.


-geboren 1965 in Berlin


-abgeschlossenes Kunststudium


-seit 10 Jahren erfolgreicher Inhaber einer eigenen Galerie.


Demnach also:


-Kunstkenner und Kunstliebhaber


-geschätzte 1,85m groß


-trainierter, aber nicht zu muskulöser Körper


-braune Augen und braune Haare


-vermutliche Vorliebe für schwarze Hemden (ich hatte ihn bisher nämlich nur so gesehen)


- Kaffee-Latte Trinker


Den Donnerstag Vormittag verbrachte ich zunächst im Bad und dann vor dem Spiegel. Immer wieder wechselte ich das Outfit. Ich war unsicher, nervös und kam mir unglaublich lächerlich vor, weil ich mir so viele Gedanken um mein aussehen machte. Der Typ hatte mich in meiner Arbeitskleidung kennengelernt. Was konnte schlimmer sein?


Dennoch war ich am Ende aufgetakelt, als ob ich das Rendezvous meines Lebens vor mir hätte. Ich hatte alle Register gezogen. Kurzer Rock, knappes Oberteil, schicke Schuhe, alles in schlichtem schwarz. Ich wusste nicht so recht, was ich tat, aber ich tat es. Und so stand ich pünktlich um 11:55 Uhr vor der Galerie.


Mit weichen Knien betrat ich den Laden und noch ehe ich richtig durch die Tür war, kam er mir auch schon entgegen.


„Ich wusste, dass du kommen würdest.“


Schweigen meinerseits.


„Komm, ich zeig dir alles.“


„Gern“, war das meine Stimme? So dünn und schüchtern.


Er führte mich an verschiedenen Bildern vorbei. Erklärte mir hin und wieder etwas zu den Bildern oder Künstlern, aber ich war nicht wirklich bei der Sache. Er machte mich schrecklich nervös.


Diese Augen, diese Stimme, ja sogar sein Geruch wirkten unglaublich anziehend auf mich.


Erst als wir vor einigen schwarz-weiß Bildern zum Stehen kamen, kam ich ein wenig zu mir. Diese Bilder faszinierten mich. Nahmen mich in ihren Bann. Ich merkte, wie ich sie geradezu anstarrte und eine leichte Röte stieg mir ins Gesicht.


Eines der Bilder zeigte eine kniende Frau. Ihre Augen waren mit einem Tuch verbunden und alles an ihr strahlte Zufriedenheit aus.


Auf einem anderen Bild aus dieser Serie sah man eine Frau auf einem Himmelbett. Ihre milchig weiße Haut stand im Kontrast zu den dunklem Armmanschetten, mit denen sie augenscheinlich an den Bettpfosten befestigt war. Das letzte Bild an dieser Wand zeigte lediglich die Rückansicht einer wohlgeformten Frau. Im Mittelpunkt stand hier eindeutig ihr Hinterteil, das mit zarten, roten Striemen übersät war. Die Farben, die der Künstler verwendet hatte waren von einer unglaublichen Intensität. Ich war überwältigt.


„Schön, nicht wahr?“


„Sie sind ungewöhnlich.“


„Findest du?“


„Sie berühren einen.“


„Nein, nicht einen. Sie berühren dich.“


Fragend sah ich ihn an, doch er lächelte nur.


Plötzlich zog er ein Tuch, ähnlich dem auf dem Bild, aus seiner Tasche, trat hinter mich und band es mir über die Augen. Ich war völlig überrumpelt und noch während ich versuchte meine Gedanken zu sortieren und überlegte, ob ich jetzt nicht besser das Weite suchen sollte, hörte ich seine Stimme ganz dicht an meinem Ohr.


„Du bist nervös, überrascht und du hast vermutlich auch ein wenig Angst. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Dir wird nichts geschehen. Vertrau mir einfach. Lass dich fallen. Genieße. Ich habe dich beobachtet und ich bin mir sicher, dass dir gefallen wird, was ich für dich geplant habe.“


Ich weiß nicht warum, aber ich glaubte ihm jedes einzelne Wort.


Es war, als hätte er eine tief verborgene Seite in mir entdeckt. Eine Seite, die ich selbst noch nicht einmal benennen konnte. Ja es war, als hätte er einen Stein in einen See geworfen, der nun unaufhaltsam einen Kreis nach dem anderen bildete. Etwas in mir brach auf, wollte raus, wollte wissen, was er vorhatte. Ich nickte.


„Gut.“


Langsam, aber bestimmt führte er mich zu einem ledernen Sessel, setzte mich hinein und obwohl ich nichts sah, spürte ich doch, dass er mich beobachtete.


Das Leder war kalt.


Unbehagen kroch mir den Rücken hoch, doch dann hörte ich wieder seine Stimme.


„Ich möchte dich gerne öfter sehen. Ich möchte, dass du mir gehörst“, dabei packte seine Hand mich fordernd im Nacken. In mir schien alles zu explodieren. Mir wurde heiß und kalt. Natürlich wollte ich ihn wiedersehen. Natürlich wollte ich ihm gehören. Und natürlich hatte ich keine Ahnung, was das überhaupt bedeutete ihm zu gehören. Doch es war mir egal. Ich wollte diesen Mann, wie ich noch nie zuvor etwas gewollt hatte, ohne genau zu wissen, warum.


„Bewegʼ dich nicht!“ Reglos blieb ich im Dunkel meiner Augenbinde sitzen, während sich seine Schritte entfernten. Ein kurzes Klicken, dann kamen die Schritte auch schon wieder näher. Er hatte die Ladentür abgeschlossen.


„Ich möchte, dass du mir jetzt genau zuhörst, damit du weißt, was auf dich zukommt, wenn du es willst.“


Ich nickte stumm.


„Ich werde dir beibringen dich völlig fallen zu lassen und zu öffnen. Dafür ist es unabdingbar, dass du mir gehorchst und vertraust.“ Er macht eine kurze Pause und ich nicke erneut.


„Und ich bin mir sicher, dass ich dir Orgasmen bescheren werde, wie du sie noch nie gehabt hast.“


Ich schluckte. Es war mir peinlich, wenn er so etwas sagte.


„Willst du dich darauf einlassen oder willst du lieber gehen und wir vergessen das Ganze?“


Mir schwirrte der Kopf. Er hatte mich angefixt, meine Neugier geweckt. Irgendetwas in mir wollte unbedingt ausprobieren, was es mit der ganzen Sache auf sich hatte und vor allem spürte ich eine Erregung, wie ich sie vermutlich noch nie zuvor gefühlt hatte.


Natürlich schwang auch eine gehörige Portion Angst mit, als ich ihm mit einem leisen ja die letzte Bestätigung gab. Aber die schluckte ich einfach hinunter.


Viel Zeit näher über meine Antwort und ihre Konsequenzen nachzudenken bekam ich eh nicht.


„Gut. Dann zieh deine Unterhose aus“, hart durchschnitten diese Worte meine Gedanken.


„Was?“, ein leichter Anflug von Panik überkam mich.


„Ich denke, du hast mich recht gut verstanden. Also zieh deine Unterhose aus.“


Seine Stimme war merklich abgekühlt, dennoch brauchte es einen Moment, bis ich begriff, dass er es ernst meinte. Ich zögerte. Da saß ich also mit verbundenen Augen in der Galerie eines Mannes, von dem ich im Grunde gar nichts wusste, und sollte mich ausziehen. Mein Verstand weigerte sich hartnäckig dieser Aufforderung nachzukommen. Aber da waren diese Schmetterlinge in meinem Bauch und dieses Kribbeln, das von meinem Ganzen Körper Besitz ergriffen hatte. Ich konnte hören, wie er atmete.


Langsam glitten meine Hände hinunter, fuhren unter den Rock und schoben die Unterhose nach unten.


„Sehr schön. Und jetzt, spreizʼ deine Beine“


„Bitte?“


„Du sollst die Beine breit machen.“


Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss, aber ich tat, was er verlangte. Als ich so vor ihm saß, fühlte ich mich entsetzlich verletzlich. Noch nie hatte ich mich einem Mann so offen präsentiert.


Plötzlich spürte ich seine Finger auf meinen Schenkeln. Sanft, aber bestimmt suchten sie ihren Weg in meine Spalte.


„Ich möchte, dass du dich in Zukunft rasierst. Ich mag es glatt.“


Ich bekam kein Wort heraus, also nickte ich stumm. Diese Finger waren der absolute Wahnsinn! Sie umspielten gekonnt meinen Kitzler, fuhren in meine Lustspalte und manövrierten mich in kürzester Zeit zielsicher zu einem unglaublich intensiven Höhepunkt.


Langsam zog er sich aus mir zurück und nahm mir die Augenbinde ab. Ein Gefühl der Schutzlosigkeit überkam mich. Ich blinzelte und wünschte, ich hätte diese Augenbinde noch länger tragen können. Auf seinem Gesicht lag ein wissendes und zufriedenes lächeln.


Erst jetzt bemerkte ich, dass ich noch immer breitbeinig vor ihm saß. Mit fahrigen Bewegungen griff ich nach meinem Höschen und zog mich wieder an.


„Ich denke, das werde ich dir schon bald abgewöhnen“, und dabei blickte er grinsend auf meine Unterhose. „Ich werde dich anrufen. Samstag Vormittag?“


„Äh ja, sicher“, stotterte ich, während er mich bereits zur Tür dirigierte.


Er sagte: “Bis dann“, und ehe ich mich versah stand ich bereits wieder auf der Straße. Wie in Trance ging ich zur Bahn. Meine Beine schienen aus Pudding zu sein. Mein Gehirn rotierte. Hatte ich mich gerade wirklich von einem wildfremden Mann befriedigen lassen? Himmel, was war denn bloß mit mir los? Unzählige Fragen, Gedanken und Gefühle vollführten einen wilden Tanz in meinem Kopf. Mein Unterleib pulsierte noch immer. Ich hatte nicht die geringst Ahnung, was da gerade passiert war, aber eines wusste ich in diesem Moment ganz genau: Mein Leben würde sich ändern ...


Mittlerweile zeigt der Zeiger meiner Uhr 10:30 Uhr an. Ich habe das Gefühl zu zerplatzen. Was, wenn er doch nicht anruft? Wie gebannt starre ich abwechselnd auf die Uhr und das Telefon. Da, es klingelt! Aufgeregt hetze ich zum Hörer doch erst als ich ihn schon in der Hand habe fällt mir auf, dass nicht das Telefon, sondern meine Türklingel geläutet hat.


Erschrocken ziehe ich mein knittriges T-Shirt zurecht. Er wird doch wohl nicht einfach gleich hier vorbeikommen. Zittrig lausche ich auf das Knistern der Gegensprechanlage.


„Paketzustellung“, dröhnt es mir undeutlich entgegen. Ich öffne und frage mich, wer in aller Welt mir wohl ein Paket schickt. Bestellt habe ich jedenfalls nichts in letzter Zeit. Noch während ich grübelnd in der Tür stehe nähert sich der Postbote. Vermutlich schaue ich ziemlich verdutzt drein, während ich das Paket entgegennehme und den Erhalt quittiere. Meine Hände beginnen zu zittern, als ich sehe, wer der Absender ist. Er.


Er schickt mir ein Paket? Was da wohl drin sein mag? Neugierig beginne ich noch in der Diele das Paket zu öffnen und fördere nach und nach den Inhalt zu Tage. Als erstes stoße ich auf ein Paar schwarze Wildleder Pumps in Größe 38. Meine Größe. Vorsichtig schlüpfe ich in die Schuhe. Sie passen wie angegossen. Woher kennt er meine Schuhgröße?


Als nächstes entfalte ich ein Kleid, das auf den ersten Blick recht unscheinbar aussieht. Es ist ebenfalls schwarz, hat kurze Ärmel und einen angedeuteten Kragen. Der Rock ist weit schwingend und endet kurz über dem Knie. Auffälligstes Detail ist aber, dass es vorne durchgehend geknöpft ist. Neugierig, ob er auch hier mit der Größe richtig liegt ziehe ich es über und es wundert mich nicht mehr, dass es perfekt passt. Ansonsten befinden sich noch schwarze Halterlose Strümpfe, ein paar Liebeskugeln und eine Karte in dem Paket.


Ich packe alles restlos aus und betrachte die Karte. Auf der Vorderseite ist die schwarz-weiß Fotografie einer Frau, die mit verbundenen Augen und auf dem Rücken gefesselten Armen nackt vor einem Mann kniet. Das Bild gefällt mir. Es erinnert mich an die Bilder in seiner Galerie. Ich spüre, wie es in in meinem Bauch zu kribbeln beginnt. Langsam wende ich die Karte. Auf der Rückseite steht nur ein einziger Satz:


„Bist du bereit?“


Mittlerweile habe ich mich auf einem Bürostuhl niedergelassen.


Vor mir ausgebreitet liegt der Inhalt des Päckchens und ich kann nichts weiter tun, als wie hypnotisiert darauf zu starren.


„Okay“, denke ich mir „ich habe das alles also wirklich nicht nur geträumt. Er ist real. Alles ist real. Und nun? Bin ich bereit?“


Noch während ich versuche meine Gedanken zu sortieren klingelt mein Telefon. Verwirrt nehme ich ab.


„Ja bitte?“


„Guten morgen Lena. Ist mein Paket gut angekommen?“, höre ich seine Stimme am anderen Ende der Leitung fragen.


„Doch, gerade eben … danke“, stottere ich verlegen.


„Gut. Die Sachen passen?“


„Ja ja, wie angegossen“, noch immer bekomme ich keinen kompletten Satz zustande.


„Das freut mich.“


Ich kann förmlich hören, wie er grinst.


„Ich möchte, dass du die Sachen, die ich dir geschickt habe heute Abend anziehst. Und zwar nur diese Sachen. Nichts anderes!“


„Sicher, ich ...“


„Ich werde dir ein Taxi schicken. Es wird dich um 19:00 Uhr abholen. Der Fahrer weiß dann Bescheid und wird dich zu mir fahren.“


„Okay“, ich habe das Gefühl, dass sich in meinem Mund gerade eine Wüste ausbreitet, so trocken fühlt er sich an.


„Dann bis heute Abend. Ich freue mich.“


„Ich mich auch“, höre ich mich noch sagen, dann macht es auch schon klick und der Anruf ist beendet.


Ich habe es also wirklich getan. Wobei, eigentlich werde ich es ja erst noch tun. Gut, ich habe zugesagt. Allen Ernstes zugesagt! Ich werde zu ihm fahren. Werde mich in seine Hände begeben, mich auf sein seltsames Spiel einlassen. Werde ich doch, oder? Ich könnte ja schließlich auch einfach nicht in das Taxi steigen ...


Doch noch während ich das denke, weiß ich bereits genau, dass ich sehr wohl fahren werde. Ich will wissen, was mich bei ihm erwartet.


Der Besuch in seiner Galerie ging mir einfach nicht aus dem Kopf.


War ich bereit? Mit Bestimmtheit konnte ich das nicht sagen. Aber eines wusste ich ganz genau: das, was ich da erlebt hatte, ließ mich nicht  mehr los und ich wollte mehr. Blieb also zunächst nur noch eine Frage zu klären: Was um alles in der Welt stelle ich bis heute Abend bloß an?


Noch über sieben Stunden muss ich hinter mich bringen, bis das Taxi mich abholen kommt. Zunächst einmal ziehe ich das Kleid wieder aus und lege es mit den anderen Dingen ins Bad. Anschließend mache ich mir einen Tee und setze mich an den Computer.


Ich brauche mehr Informationen.


Als erstes rufe ich die Seite seiner Galerie auf, surfe von dort weiter auf die Seite des Künstlers, dessen Bilder mich so fasziniert haben und nur wenige Klicks später bin ich mitten in den Tiefen von Fetisch und bdsm Seiten versunken. Natürlich war mir schon vorher bewusst, dass es so etwas gibt. Schließlich lebe ich nicht auf dem Mond, aber weiter damit beschäftigt habe ich mich bisher noch nie. Und das, obwohl ich bereits seit Jahren immer wieder von starken, herrschsüchtigen Männern träumte. Aber der Gedanke, dass diese Fantasien etwas mit bdsm zu tun haben könnten war mir bisher nicht gekommen. Und so lese ich und schaue mir jede menge Bilder an. Unzählige Informationen überfluten mein Gehirn. Natursektspiele, Fesselungen, Demütigungen ...


So verstreicht der Tag und als ich erneut auf die Uhr schaue bin ich überrascht, dass es schon halb fünf ist.


Ich schalte den Computer aus und gehe ins Bad. Dort gönne ich mir ein heißes Schaumbad und mache mich fertig. Als ich 1 ½ Stunden später gestylt und in den neuen Klamotten vor meinem Spiegel stehe, komme ich aus dem Staunen nicht mehr heraus. Das Kleid, die Nylons, die Schuhe, alles passt einfach perfekt. Die Tatsache, dass ich unter dem Kleid weder einen BH noch ein Höschen trage lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen.


Sehen so also Menschen aus, die s/m praktizieren?


Erneut betrachte ich mich ausgiebig von oben bis unten. Eigentlich, so finde ich, sehe ich doch absolut unauffällig aus. Das Kleid ist durch den Kragen hochgeschlossen und dass ich darunter keine Unterwäsche trage, dafür aber Liebeskugeln, das sieht man ja schließlich nicht.


Noch eine dreiviertel Stunde bis das Taxi kommt. Eine Ewigkeit! Schnell gieße ich mir ein Glas Wein ein und hoffe, dass es mich ein wenig beruhigen wird. Dann setze ich mich steif auf meinen Stuhl, schalte den Fernseher ein und zappe wahllos durch die Programme, ohne überhaupt zu registrieren, was dort läuft. Aber es hilft die Zeit irgendwie zu überbrücken.


Schon bald ist mein Glas leer und so ziehe ich bereits eine viertel Stunde vor der vereinbarten Zeit die Wohnungstür hinter mir zu und schlendere zur Straße.


Es ist ein warmer Abend.


Die Schmetterlinge in meinem Bauch scheinen sich von Minute zu Minute zu vermehren. Nervös stehe ich an der Straße und halte nach dem Taxi Ausschau.


Kurz nach 19:00 Uhr ist es dann soweit. Ein Taxi hält, der Fahrer nickt mir zu und so steige ich hinten ein.


„Sind sie Lena?“, fragt mich der Mann hinter dem Steuer.


„Äh ja“, schon wieder gerät meine Stimme ins Stottern.


„Fein. Nicht das ich am Ende noch eine falsche Lady chauffiere“, er lacht.


Die Fahrt geht quer durch die halbe Stadt und endet nach einer guten halben Stunde vor einem Altbau.


„So Fräulein, da wären wir. Nummer 23, zweiter Hinterhof soll ich ihnen noch ausrichten.“


„Danke.“


„Gerne doch. Einen schönen Abend wünsche ich.“


„Danke“, mehr fällt mir beim besten Willen nicht ein.


Das Haus sieht aus, als wäre es eigentlich eher ein Bürogebäude.


Zielsicher steuere ich auf den Eingang zu, der erwartungsgemäß nicht verschlossen ist. „Typisch Altbau“, denke ich und trete ein.


Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend durchquere ich die Hinterhöfe und bleibe vor der letzten Tür stehen. Es gibt drei Klingelknöpfe, von denen zwei eindeutig zu Firmen gehören. Aber das oberste Schildchen trägt seinen Namen. Ich atme noch einmal tief durch, bevor ich auf den Knopf drücke.


„Ja bitte“, kommt seine verzerrte Stimme aus der Gegensprechanlage.


„Lena.“


„Nimm den Aufzug. Oberster Stock.“


Dann summt es und ich trete ein.


Meine Hände streichen das Kleid glatt, ich steige in den ehemaligen Lastenaufzug und drücke auf die drei. Die Türen schließen sich und der Fahrstuhl setzt sich in Bewegung. Ich spüre, wie meine Knie weich werden. „Jetzt gibt es kein zurück mehr“, denke ich nervös.


Für weitere Überlegungen bleibt mir keine Zeit, denn schon hält der Lift, die Türen öffnen sich und er steht mir lächelnd gegenüber.


„Schön dass du da bist. Komm rein“, mit einer einladenden Geste geleitet er mich in seine Wohnung. Seine Stimme ist genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte. Freundlich, aber bestimmt.


„Danke“, ich trete ein und bin erst einmal sprachlos. Vor mir breitet sich eine riesige Fabriketage aus. Neugierig schaue ich mich um.


Alter Backstein dominiert das Bild und bildet eine skurrile Symbiose mit den schweren Eisenträgern, die sich wie ein antiker Säulengang quer durch die ganze Etage ziehen. Die Abendsonne fällt durch große, alte Gitterfenster und taucht die ganze Szene in ein mildes Licht.


Gleich zu meiner rechten befindet sich eine großzügige Küchenzeile mit erhöhten Bartresen. Zu meiner linken sind zwei Türen ...


„Komm, ich mache mit dir erst einmal die obligatorische Tour durch die Wohnung, damit du auch weißt, wo du hier bist“, er lächelt und schiebt mich sanft ein paar Schritte weiter.


„Unschwer zu erkennen haben wir hier meine Küche“, er deutet nach rechts. „Dahinter schließt sich dann auch gleich der Essbereich an.


Ich bin erstaunt. Auf dem großen, dunklen Holztisch steht ein frischer Blumenstrauß. Ein Accessoire, das ich hier nun wirklich nicht erwartet hätte. Hinter dieser Tür“, er deutet nun auf die erste Tür links „ist eine Abstellkammer, also nicht wirklich spannend.


Und hinter der anderen Tür“, nun zeigt seine Hand auf Tür Nummer zwei „habe ich ein kleines Bad.“ Wir gehen ein paar Schritte weiter. „Hier ist dann mein Wohnbereich.“


In einer modernen Regalwand steht ein großer Fernseher, davor eine dunkle schwere Ledercouch, ein großer Ficus Benjamini lockert das Ganze etwas auf. „Nett“, denke ich, während er schon weiter geht.


„Und hier ist meine Terrasse.“


Wir machen einen Schlenker nach rechts, vorbei an einem wirklich gut bestückten CD Regal, und treten auf eine atemberaubende Dachterrasse von geradezu monströsen Ausmaßen.


„Ich liebe diese Aussicht“


„Der Wahnsinn“, bringe ich nur heraus und bin wirklich beeindruckt. Hier oben scheint einem die halbe Stadt zu Füßen zu liegen. Er hat erstaunlich viele Pflanzen auf seiner Terrasse. Alles grünt und blüht und in einer Ecke hat er sich eine gemütlich Sitzecke eingerichtet. „So lässt sich der Sommer sicher auch gut daheim aushalten“, denke ich.


Wieder in der Wohnung zeigt er mir noch seine Bibliothek und sein Arbeitszimmer, die sich beide hinter einer Trennwand befinden. Über diesem abgetrennten Bereich befindet sich dann noch eine Galerie, die über eine kleine Wendeltreppe zu erreichen ist, die er nun als erster betritt.


„Hier oben befindet sich dann der eher private Bereich“, kommentiert er lachend.


„Hier ist mein Badezimmer“, er öffnet eine Tür zur rechten und bei dem Anblick, der sich mir jetzt bietet, verschlägt es mir fast den Atem. Das Bad ist riesig! Eine Eckbadewanne liegt direkt unter einem Dachfenster. „Hier kann man tatsächlich die Sterne sehen, wenn man abends badet“, geht es mir durch den Kopf und ich bin mehr als begeistert.


„Mein Bett“, höre ich ihn sagen, während ich noch immer über das Fenster und die Wanne staune.


Ich wende meinen Blick in Richtung Schlafbereich. Auch hier ist alles sehr geschmackvoll. Zwei schmiedeeiserne Kerzenhalter flankieren ein Bett mit einem wunderschönen eisernen Bettgestell.


Ich lasse meinen Blick weiter streifen und stoße im hinteren Teil dieses Raumes auf etwas, das meinen Puls rasen lässt. Hinter einer dekorativen Gittertür befindet sich ein Andreaskreuz.


„Diesen Teil meiner Wohnung bezeichne ich immer recht gerne als das Herzstück. Hier bewahre ich alles auf, was ich in gewissen Momenten bevorzuge.“


Ich sehe Haken an der Wand, Ösen und Seile. Stöcke und Reitgerten. Einen kleinen Schrank. Einen seltsam anmutenden Stuhl und wer weiß was sonst noch alles. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.


„Lass uns wieder runter gehen und etwas trinken“, reißt mich seine Stimme aus meinen Gedanken. Schweigend folge ich ihm in den Wohnbereich.


„Setz dich doch.“


„Gerne, danke.“


Während ich mich auf seiner Ledercouch niederlasse, geht er in die Küche, um kurze Zeit später mit zwei Gläsern und einer Platte mit kleinen Häppchen, wiederzukommen.


„Hier“, er reicht mir eines der Gläser und stellt die Häppchen auf den Tisch. „Ist ein leichter Holunder-Sekt.“


Verkrampft nippe ich an dem Glas.


„Keine Angst. Ich habe nicht vor über dich herzufallen“, er blickt mir direkt ins Gesicht. „Entspann dich“, seine Hand greift nach einem Häppchen.


Entspannen, wenn das so einfach wäre.


„Ich“, beginne ich zögerlich. „Ich bin ziemlich nervös, wenn ich ehrlich sein soll.“ Alles an mir ist stocksteif.


„Musst du nicht. Ich bin kein Anfänger. Ich weiß, was ich tue. Du bist bei mir in den besten Händen.“ Alles an ihm strahlt Ruhe und Gelassenheit aus.


Wir stoßen an und während ein weiteres Häppchen in seinem Mund verschwindet beginne ich mich langsam an die Situation zu gewöhnen und entspanne mich tatsächlich ein wenig. Er lächelt.


Eine ganze Weile unterhalten wir uns über ganz alltägliche Dinge.


Irgendwann sind die Gläser leer. Ich merke, dass sich meine Aufregung gelegt hat. Ich genieße den Abend. Genieße seine Gegenwart. Auch er scheint zu bemerken, dass meine Nervosität nachgelassen hat. Sein Blick ruht jetzt genauso intensiv auf mir, wie damals im Café. Erneut steigt dieses Kribbeln in mir hoch.


„Die Sachen stehen dir wirklich gut“, seine Stimme ist tief und absolut ruhig.


„Danke.“


„Steh auf.“


Da ist er wieder, dieser ganz gewisse Ton in seiner Stimme. Dieser Unterton, der mich bereits in seiner Galerie gefangen genommen und gefügig gemacht hat. Langsam und ungeschickt stehe ich auf.


Es kommt mir vor, als würde er mich Ewigkeiten einfach nur schweigend betrachten.


„Mach die Knöpfe auf. Von Oben nach Unten.“


„Nun beginnt es also“, denke ich und befolge zittrig seine Anweisung. Ich senke meinen Blick, aus Angst dem seinigen zu begegnen und starre unsicher auf den Boden. Dunkle Dielen.


„Und jetzt streifʼ das Kleid ganz ab“, höre ich ihn, als ich den letzten Knopf geöffnet habe. Wie ferngesteuert folge ich auch dieser Aufforderung. Als mir bewusst wird, dass ich so gut wie nackt vor ihm stehe, möchte ich im Erdboden versinken. Ich schließe die Augen. Ganz nach dem Motto:„Sehe ich dich nicht, kannst du mich auch nicht sehen.“


„Hübsch. Wirklich hübsch. Aber leider ist eine Sache nicht in Ordnung.“


Ich beginne zu zittern. Aus Scham, aus Angst, vor Kälte? Ich weiß es nicht.


„Hast du mir am Donnerstag in der Galerie nicht zugehört?“


Ich fühle mich unsicher. Weiß nicht, was er meint. Schweige.


„Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich am Donnerstag darüber informiert habe, dass ich es lieber rasiert mag.“


Schweigen.


„Antworte mir. Habe ich das gesagt, oder nicht?“


„Doch“, stottere ich verlegen.


„Und?“


Ich hatte bisher nicht die geringste Ahnung, dass ein einziges Wort so viel in einem Menschen auslösen kann. Angst, Unsicherheit, Trauer. Das Gefühl versagt zu haben. Dumm zu sein ...


„Ich ...“


„Warum also bist du nicht rasiert?“, unterbricht er mich barsch.


„Ich ...“


„Also gut. Machen wir es eben jetzt. Geh auf die Terrasse und warte dort auf mich. Immerhin trägst du wenigstens die Kugeln“, höre ich ihn noch murmeln, dann ist er auch schon weg.


Verunsichert gehe ich auf die Terrasse. Der Himmel hat sich mittlerweile in ein gleißendes Rot verwandelt. Es dämmert und ich starre gedankenverloren auf die Lichter meiner Stadt. Ich bemerke ihn erst, als er sich vor mir aufbaut. In der einen Hand hält er eine Schüssel, in der anderen einen Rasierer und ein Dose Schaum.


„Setz dich da drüben auf den Hocker und mach die Beine breit.“


Ich gehorche. Setze mich. Es fühlt sich an, als wäre ich eine Statistin in einem Film. Es ist, als würde ich nach einem Drehbuch agieren. Handeln, ohne darüber nachzudenken warum.


„Rutsch nach vorne auf die Kante.“


Sorgfältig verteil er Rasierschaum in meinem Intimbereich. Seine Berührungen verursachen einen Lustschauer, der wellenförmig durch meinen ganzen Körper pulsiert. Ich schließe die Augen und strecke ihm mein Becken entgegen. Langsam beginnt er mit der Rasur und ich bin erstaunt, wie sanft er dabei ist. Immer wieder spült er die Klinge in der Schüssel, bis er sie schließlich ganz darin liegen lässt. Prüfend gleiten seine Finger über meine glatte Muschi. Ich spüre, wie meine Lust wächst.


„Und das ist, damit du nie wieder vergisst dich ordentlich zu rasieren“, höre ich ihn noch sagen dann klatscht es und ein brennender Schmerz durchfährt meine mittlerweile schon leicht feuchte Spalte.


Der Schmerz lässt mich instinktiv die Beine zusammenpressen.


Ein Umstand, der ihm nicht gefällt. Wortlos, aber mit festem Griff zwingt er meine Schenkel wieder auseinander, um weitere drei-, vier-, fünfmal mit der flachen Hand zielsicher auf meine Scham zu schlagen. Ich bin zu verwirrt, um reagieren zu können. Ich spüre den Schmerz. Aber ich spüre gleichzeitig auch, wie meine Erregung wächst und ich immer feuchter werde. Ich registriere, was mit mir und meinem Körper passiert, aber ich verstehe es nicht.


Doch noch während ich mich fragen kann, ob ich nun pervers bin oder wie ich das Ganze sonst einstufen soll, fangen seine Finger ein weitaus zärtlicheres Spiel an. Sie umkreisen meinen Kitzler, streifen meine Schamlippen, ziehen spielerisch an den Liebeskugeln und dringen hin und wieder sogar sanft in meine glitschige Spalte ein. Augenblicklich entspannt sich mein Körper. Alle Gedanken und Ängste sind weggeblasen. Ich versinke in diesem Moment und will einfach nur mehr.


„Ich denke, wir werden noch eine menge Spaß miteinander haben“, grinsend zieht er sich zurück und bringt die Rasierutensilien wieder rein.


Leicht benommen sitze ich auf meinem Hocker. Langsam öffne ich die Augen. Es ist dunkel geworden und ein Meer aus Lichtern breitet sich vor mir aus. Was für ein Anblick! Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass ich so gut wie nackt bin, trete ich an das Geländer und sauge die frische Nachtluft ein.


„Mit dir im Vordergrund ist die Aussicht hier noch besser.“


Erschrocken drehe ich mich zu ihm um und realisiere, dass ich mit meinen Nylons und den Schuhen vermutlich ein recht frivoles Bild abliefere. Verlegen halte ich mir die Hände vor meine Scham.


„Aber nicht doch. Du hast doch wirklich keinen Grund irgendetwas von deinem Körper zu verstecken. Komm, lass uns wieder rein gehen. Es ist kühl geworden.“


Er dirigiert mich an dem Esstisch vorbei in die Mitte des Raumes und bleibt dann einen Schritt von mir entfernt stehen.


„Knie dich hin.“


Sofort schießt mir das Bild von seiner Karte durch den Kopf. Die kniende Frau mit den verbunden Augen und den gefesselten Armen ...


Ich versuche ihre Haltung zu kopieren, während ich langsam auf die Knie gehe. Den Blick gesenkt, den Oberkörper gerade.


„Gut. Dass du heute hierher gekommen bist, zeigt mir, dass du dein „Ja“ aus der Galerie ernst gemeint hast. Du hattest Zeit in Ruhe darüber nachzudenken und hast dich entschlossen meiner heutigen Einladung zu folgen. Du hast die Sachen angezogen und dich auf dieses Treffen und somit auch auf mich eingelassen. Deswegen möchte ich dir nun noch ein paar Dinge sagen, die ich in Zukunft von dir erwarte.


In erster Linie erwarte ich, dass du mir Respekt erweist. Du hast dich in meine Hände begeben und somit ist es nun an mir deinen weiteren Weg zu bestimmen. Stück für Stück werde ich dich formen und Stück für Stück werde ich deine Grenzen erweitern, bis es am Ende keine Grenzen mehr für dich geben wird.“


Er tritt ganz nah an mich heran, hebt meinen Kopf ein wenig an und schaut mir tief in die Augen. Es fällt mir schwer diesem Blick stand zu halten, obwohl er nur einen kurzen Augenblick währt.


Zwei große Schritte, dann steht er hinter mir und verbindet mir die Augen. Dieses Mal ist es jedoch kein Tuch, sondern eher eine Augenmaske, die mich in eine tiefe Dunkelheit gleiten lässt. Erstaunt stelle ich fest, dass mich diese Blindheit beruhigt.


„Strecke jetzt deine Arme nach Hinten, die Hände zusammen.“


Seine Stimme ist ganz ruhig.


Ich spüre, wie er mir lederne Fesseln um die Handgelenke legt und sie dann miteinander verschließt.


„Und jetzt steh auf.“


Ich habe ein wenig Schwierigkeiten damit und er muss mich stützen, indem er mir unter die Arme greift. Schließlich stehe ich wackelig auf meinen Beinen und registriere, wie wehrlos ich bin. Und da sind sie, die Angstgedanken. Was, wenn er etwas mit mir vor hat, das ich nicht will? Wird er es merken? Wird er es respektieren? Wird er dann aufhören?


Doch zum Glück lässt er mir keine Zeit für weitere Gedanken, die mich ansonsten am Ende sicher noch verrückt machen würden.


„Ich werde dich jetzt nach Oben bringen.“


Ich zittere ein wenig.


„Keine Angst, ich werde dir helfen. Vertrau mir einfach.“


Ich nicke und schon führt er mich Richtung Treppe. Zuerst denke ich, dass ich da nie im Leben unbeschadet hoch komme, blind und gefesselt, wie ich es gerade bin. Doch sehr schnell merke ich, dass ich mich wirklich nur seiner Führung überlassen muss, um ohne größere Probleme die Stufen hinauf zu kommen. Oben angekommen steuert er mich sanft aber bestimmt auf sein Bett, öffnet die Handfesseln und befielt mir, mich rücklings auf das Bett zu legen.


Nachdem ich mittig auf seinem Bett positioniert bin fesselt er meine Arme weit gestreckt an das Oberteil seines Bettgestells, streift anschließend meine Schuhe ab, um mir auch hier lederne Fesseln anzubringen und meine Beine ebenfalls gespreizt am unteren Ende des Bettes zu befestigen. Wie ein lebensgroßes X liege ich nun da.


Schweige. Warte. Doch eine ganze Weile passiert gar nichts. „Ist er überhaupt noch da?“


Mir wird mulmig.


„Du bist wirklich wunderschön, wie du so wehrlos, blind und mit weit geöffneten Beinen auf meinem Bett liegst.“


Zu wissen, dass er mich beobachtet setzt meinen Körper praktisch unter Strom. Und ich muss mir eingestehen, dass das ein aufregendes und gutes Gefühl ist. „Alles ist gut“, denke ich mir und mein Körper entspannt sich.


„Schön zu sehen, dass du dich entspannst.“


Himmel, wie macht er das nur? Wie kommt es, dass er immer genau zu wissen scheint, was gerade in mir vorgeht? Ich höre, wie er Streichhölzer entzündet und damit vermutlich die Kerzen neben dem Bett entfacht.


Plötzlich sitzt er neben mir auf dem Bett. Sanft streichen seine Finger meine Arme entlang, vorbei an meiner Brust, hinunter zur Hüfte, um von dort dann wieder nach Oben zurück zu wandern.


Dieses mal macht er jedoch keinen Bogen um meine Brüste. Im Gegenteil. Zielstrebig steuern seine Hände auf meine harten Nippel zu, umspielen sie erst zärtlich, dann immer fordernder, bis er sie schließlich hart zwischen seinen Fingern hin und her zwirbelt.


Ich stöhne auf, ohne genau zu wissen, ob vor Lust oder aus Schmerz.


„Lass dich fallen, genieße es“, höre ich ihn wie aus weiter Ferne sagen. Immer weiter zwirbelt und knetet er meine Brüste. Meine Knospen sind mittlerweile so hart, dass ich das Gefühl habe sie könnten jeden Augenblick zerspringen.


„Scheint, meiner kleinen Lena gefällt das.“


Ich spüre, wie sich jetzt nur noch eine Hand um meine Brüste kümmert, während die andere mir prüfend zwischen die Beine langt.


„Da ist aber jemand ganz schön feucht geworden.“ Mit einem Schmatzen zieht er die Liebeskugeln aus ihrer nassen Höhle, dann dringen seine Finger hart in mich ein. Erneut stöhne ich laut auf.


„Ja ja, das gefällt dir hm ...“


Ich gleite davon. Winde mich unter seinen Händen. Stöhne immer lauter und kann meine Lust nicht mehr kontrollieren.


„...aber das würdest du natürlich nie im Leben zugeben. Keine Sorge, ich werde dir schon beibringen, dass es nichts Schlimmes ist, wenn man unbändige Lust empfindet, dass man sich nicht dafür schämen muss, sondern es genießen sollte. Betteln wirst du, damit ich dich befriedige.“


Ich strecke ihm mein Becken entgegen so gut es eben geht. In meinem Kopf herrscht jetzt nur noch ein Gedanke vor: Besorgʼs mir!


„Oh nein meine Süße, nicht so hastig. So leicht kommst du mir nicht davon“, er lacht und zieht seine Finger aus meiner nassen Spalte zurück.


„Jetzt wollen wir erst einmal sehen, wie dir das hier gefällt“, höre ich ihn sagen, da durchfährt mich auch schon ein stechender Schmerz. Immer und immer wieder trifft mich etwas. Wie kleine Nadeln.


„Was ist das“, will ich ihn fragen, doch weiter als bin zum „Was“ komme ich nicht bevor er mir seine Finger auf den Mund legt und mir so unmissverständlich zu verstehen gibt, dass ich schweigen soll.


„Ganz ruhig, das ist nur ein wenig Wachs.“


Panik steigt in mir auf. Nur Wachs?


Ein Tropfen nach dem anderen landet auf meiner Haut und hinterlässt dort diesen kurzen, brennenden Schmerz bevor der Tropfen erkaltet und eine dünne Schicht bildet. „Wie eine zweite Haut“,denke ich. Das Bild eines Schmetterlingkokons kommt mir in den Sinn.


Gleichzeitig beginnen die Finger seiner anderen Hand mich wieder zu bearbeiten. Abwechselnd reibt er meinen Kitzler und meine Brüste und dringt abschließend tief in meine immer feuchter werdende Muschi ein. Erstaunt stelle ich fest, dass die Lust mich den Schmerz fast vergessen lässt. Dass der Schmerz meine Erregung sogar noch zu steigern scheint. Ich glaube, dass ich nie zuvor so erregt, so feucht, so geil war.


„Oh ja … du wirst sicher eine ganz wundervolle Sklavin werden ...“


Wieder stöhne ich laut auf.


„So so, der Gedanke scheint dir ja äußerst gut zu gefallen. Aber freuʼ dich nicht zu früh meine Schöne. Das heute ist sozusagen das Vorspiel. Deine eigentliche Erziehung wird ganz andere Ausmaße annehmen.“


Immer wieder stoßen mich seine Finger, spielen ihr Spiel mit mir und meiner Lust.


„Na komm, bitte mich darum dir einen Orgasmus zu schenken.“


Was! Das kann ich nicht, schießt es mir durch den Kopf.


Sekunden vergehen.


„Na los, sag es. Oder willst du gar nicht kommen?“


Und wie ich will. Ich schiebe ihm gierig mein Becken entgegen, bewege meine Hüften. Mein ganzer Körper schreit nach der Erlösung. Doch seine Finger beherrschen dieses Spiel nur zu gut.Gekonnt hält er mich kurz vor dem Höhepunkt ohne diese ein kleine Grenze jedoch zu überschreiten.


„Aber nein, so wird das nichts. Du sollst mich bitten. Sag: Bitte Herr gewährt mir einen Höhepunkt. Das ist doch nun wirklich nicht schwer.“


Alles in mir will diesen Orgasmus, aber ich schäme mich das laut zuzugeben.


„Bitte, ich kann das nicht ...“, wispere ich.


„Willst du diesen Höhepunkt?“


„Ja“, flüstere ich.


„Dann sag es!“


„Aber ich ...“


„Es ist nur ein Satz. Ein Satz und ich erlöse dich.“


In mir kämpft es. Pure Lust gegen tiefe Scham Ist es denn nicht peinlich genug, dass ich völlig gierig, nass und wimmernd vor ihm liege? Ich kann unmöglich laut zugeben, wie geil und lüsternd ich gerade bin. Wie sehr ich diesen Höhepunkt will.


„Und, was ist nun?“


Ich schwitze, winde mich unter seinen Fingern ...


„Nur ein kleiner Satz Lena. Sechs Worte und ich gebe dir wonach du dich gerade so sehr sehnst“, seine Stimme, nur ein Flüstern.


Ich spüre, wie meine Barrieren bröckeln. Er hat mich in der Hand.


Ich bin wehrlos. Gefesselt. Ich begreife, dass er dieses Spiel früher oder später sowieso gewinnen wird.


„Lena?“


In mir tobt ein wilder Kampf: Geilheit gegen Scham. Mein Mund ist ganz trocken, aber irgendwie gelingt es mir dann doch die Worte zu formen, die er hören will.


„Bitte Herr gewährt mir diesen Höhepunkt“, keuche ich leise. Die Geilheit hat gewonnen.


„Lauter Lena, lauter!“ Ich schlucke. Schlucke meine Zweifel und meine Scham herunter.


„Bitte Herr gewährt mir diesen Höhepunkt“, bringe ich nun klar und deutlich hervor.


„So ist es brav“, höre ich ihn noch sagen, da verschwimmt auch schon meine Wahrnehmung. Eine Woge des Glücks durchflutet mich. Seine geschickten Hände bearbeiten gekonnt meine pulsierende Grotte und bringen mich, viel zu schnell zu einem unglaublichen Orgasmus.


Alles in mir löst sich auf. Ich fühle mich leicht und glücklich. Tränen kullern mir die Wange hinunter. Mein Körper ist absolut entspannt und mein Geist fühlt sich irgendwie frei an. Erschöpft sinke ich in die Kissen. Ein Seufzen.


Seine Hände streicheln die Tränen aus meinem Gesicht und lösen sanft meine Augenbinde. Langsam öffne ich meine Augen ein wenig. Er blickt mir direkt ins Gesicht und lächelt ein zufriedenes Siegerlächeln.


OEBPS/images/cover.jpg
Grenzen der Lust






OEBPS/nav.xhtml




		Textbeginn



		Weitere Informationen



		Impressum









Page List





		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		178



		4











